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Brücke in die Neuzeit 
Vom „nationalen" zum europäischen Spätmittelalter 

Das Spätmittelalter gestaltet sich in der modernen Erinnerung als lange 
Übergangszeit mit fließenden Zeitgrenzen, unscharfen Konturen und wider­
sprüchlichen Potenzialen der historischen Sinnstiftung. Zu leicht stellen sich 
beim Zusatz „spät" Assoziationen von voller Reife, beginnendem Verfall und 
Abgesang ein. In Deutschland trat das Interesse an dieser Epoche lange hinter 
das Früh- und Hochmittelalter zurück, weil das 19. und 20. Jahrhundert die 
irrtümlich so gepriesene „deutsche Kaiserzeit" als Glanzzeit nationaler Größe 
instrumentalisierte. Erst die Europäisierung des kulturellen Interesses öffnet 
heute neue Perspektiven. 

D as im 16. und 17. Jahrhundert 
geformte Aufbruchsbewusstsein 
grenzte das Mittelalter („medium 

aevum") als Zeit zwischen der bewun­
derten Ant ike und der gelebten Neu­
zeit aus. Epochenzäsuren ergeben 
s ich n iemals v o n selbst. Sie w e r ­
den von Menschen zur Bändigung 
der Vielfalt und zur O r d n u n g v o n 
Geschichte gemacht. So entstand die 
gängige Abfolge von Antike, Mittel­
alter und Neuzeit. In der Binnendif ­
ferenzierung der großen E p o c h e n 

unterschieden sich freilich die natio­
nalen Geschichtswissenschaften des 
19. und 20. Jahrhunderts. In Großbri ­
tannien, Frankreich und Italien son­
derte man das Früh- und das Spätmit­
telalter voneinander ab (early/later 
midd le ages, h a u t / b a s m o y e n äge, 
alto/tardo medioevo) . 

Die deutsche Mediävistik gönnte 
sich dagegen eine Drei te i lung in 
frühes, hohes und spätes Mittelal ­
ter. N a c h dem Untergang des Hei ­
ligen Römischen Reichs Deutscher • 

Nation 1806 begründete m a n a n g e ­
sichts der staat l ichen V i e l f a l t i m 
Deutschen B u n d die E i n h e i t v o n 
N a t i o n u n d Kul tur gerne a u s m i t ­
telalterlichen Identitäten. S c h e i n b a r 
nahtlos knüpfte das D e u t s c h e K a i ­
serreich von 1871 am K a i s e r t u m d e r 
Ottonen, Salier und Staufer a n . W i e ­
derholt wurde Kaiser Wilhelm I.; d e r 
Weißbart (Barbablanca), n e b e n K a i -
sex Friedrich /., den Rotbart ( B a r b a 
rossa), gestellt. Im „deutschen R e i c h " 
des Hochmittelalters feierte m a n d a s 
Unterpfand der ersehnten e i g e n e n 
Weltgeltung. 

Mit dem T o d des S t a u f e r k a i s e r s 
Friedrich II. im J a h r 1 2 5 0 s c h i e n 
diese Ze i t des n a t i o n a l e n u n d 
imper i a l en G l a n z e s d a h i n . S t r i t ­
tige K ö n i g s w a h l e n s t ä r k t e n s e i t 
1257 das Gewicht der W ä h l e r , n i c h t 
der Gewähl ten. V o r den P r ä m i s s e n 
machtvol ler Staatlichkeit u n d e f f e k ­
tiver Zentralverwaltung erschien d i e 
Folgezeit als Absturz „von der H ö h e 
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der Ka i se rmach t " in „k le in l iches 
Fürs tengezänk" . D e r H i s to r iker 
Leopold von Ranke prägte im 19. 
Jahrhundert die künft igen Urteile 
über das Spätmitte la l ter : „Über ­
haupt entstand nun eine allgemeine 
Auf lösung, und diese Jahrhunderte 
sind dadurch merkwürdig, dass es 
keinen festen politischen oder geist­
l ichen Körper mehr gibt." 

Bis heute präsentieren Geschichts­
at lanten das Spätmit te la l ter als 
opt isches Chaos . Verg le icht m a n 
die Darstel lungen des Reichs Karls 
des Großen (800) oder Ottos des 
Großen (973) mi t d e m Karls IV. 
(1378), so springt der Unterschied 
zwischen klaren Flächen und klein-
teiligen Fl icken sogleich ins Auge. 
Überbl ickswerke und Schulbücher 
beschreiben immer n o c h das Spät­
mittelalter als E p o c h e des Nieder ­
gangs oder der Kr ise v o n K i r che 
und W e l t , 

A u s s o l c h e n W e r t e k a r t e l l e n 
erwuchs die tradi t ionel le Per iod i -
s ierung: v o n 1250, d e m T o d K a i ­
ser Friedrichs IL, bis zur Reforma­
tion 1517. Für den Übergang v o m 
Spätmittelalter zur Frühen Neuzei t 
ging man stets von einem fließenden 
W a n d e l z w i s c h e n 1450 u n d 1530 
aus. Kriterien für das Neue waren 
die Er f indung des Buchdrucks als 
Umbruch der K o m m u n i k a t i o n , die 
Veränderung des Wel tb i lds (Entde­
ckung A m e r i k a s u n d k o p e r n i k a -
nische W e n d e in der As t ronomie) , 
die Erschütterung kirchl icher und 
po l i t i scher A u t o r i t ä t e n oder das 
neue M e n s c h e n b i l d der R e n a i s ­
sance. D e n tradi t ionel len Beg inn 
des Spätmittelalters markierte dage­
gen der scheinbare politische W e c h ­
sel be im E n d e der staufischen Ka i ­
serdynastie. 

Nationale und euro­
päische Perspektiven 
D a s d e u t s c h e L e i d e n a n b u n ­
ter Staatl ichkeit , an gelebter V i e l ­
falt w ie an mühevo l l e r pol i t ischer 
A u s h a n d l u n g steht in e i g e n t ü m ­
l ichem Gegensatz zur h o h e n Wer t ­
schätzung des Spätmittelalters bei 
unseren europä i schen N a c h b a r n . 
D i e I t a l i ener f e ie r ten d ie W e l t 
Dantes ( 1 2 6 5 - 1 3 2 1 , Abb. 2) u n d 
Petrarcas ( 1 3 0 4 - 1 3 7 4 ) w i e über ­
haupt die künstlerischen Glanz le is ­

tungen des 14./15. Jahrhunderts als 
Gebur t ihrer Kultur. V ie le europä ­
ische Königreiche erfuhren damals 
eine Formierung und Stabilisierung 
als A u s g a n g s - w i e A n k n ü p f u n g s ­
p u n k t für n a t i o n a l e Ident i tä tsb i l ­
dungen bis in die M o d e r n e h ine in . 
Z u n e n n e n s ind hier die Re t tung 
Frankre ichs d u r c h das w u n d e r t ä ­
tige Ersche inen der Jeanne d'Arc 
( u m 1412 -1431 , Abb. 3), die erfolg­
reiche Reconquis ta gegen die M u s ­
l ime bis zur V e r e i n i g u n g der spa­
n ischen Königre iche Kast i l ien u n d 
Aragon (1479), die Bewahrung der 
po ln i schen u n d l i tauischen E igen ­
ständigkeit (vgl. Abb. 1) gegen die 
Expans ion des Deutschen O r d e n s 
( S c h l a c h t be i T a n n e n b e r g 1410 ) 
oder die Abwehrleistungen Ungarns 
und Serbiens gegen das Vordr ingen 
des Osman i schen Reichs. 

W i l l m a n h e u t e b e i g rößerer 
europä i scher V i e l f a l t ü b e r h a u p t 
n o c h a m Begriff des Spätmit te la l ­
ters festhalten, so w i rd m a n n icht 
länger den zufälligen T o d eines Kai ­
sers, sondern den sozialen wie m e n ­
talen W a n d e l v o m 12. z u m 13. Jahr­
hundert in Betracht z iehen müssen. 
D a m a l s en tw icke l t en s ich supra ­
n a t i o n a l e Wissensgese l l s cha f ten , 
entfalteten sich r i t terl ich-höf ische 
u n d urbane Kulturen, setzten sich 
D y n a s t i e n als g r e n z ü b e r s c h r e i ­
t ende Herrschaf tsgaranten d u r c h 
(Abb. 4). Es fand eine Urbanisierung 
und Monetaris ierung Europas statt. 
D i e g e m e i n s a m e Ka tas t rophener ­
fahrung der gescheiterten Kreuzzü -

Abb. 2: Dante Alighieri und Vergil betrachten Pestkranke. 
Die venezianische Buchmalerei aus der Zeit um 1400 
zeigt eine Episode der „Göttlichen Komödie", in der 
Dante dem antiken römischen Dichter Vergil die Rolle 
des Führers bei der Reise von der Hölle zum Paradies 
zukommen lässt. 

ge in das Hei l ige L a n d u n d Bedro ­
hungen an den Rändern erzeugten 
e ine R a d i k a l i s i e r u n g re l ig iöser 
G e w a l t u n d w i e s e n n e u e M ö g ­
l i chke i t en v o n G r e n z ü b e r s c h r e i ­
tungen nach innen wie nach außen. 
Die Vermi t t lung der europäischen 
D i m e n s i o n e n w i r d zur en tsche i ­
denden Aufgabe des künft igen his­
torischen Lernens erwachsen. D i e 
h i s tor i sche B i l d u n g k a n n k a u m 
m e h r allein aus d e m Korsett über ­
k o m m e n e r nat ionaler Gesch ich t s ­
mode l le betrieben werden . 

Abb. 3: 
Jeanne d'Arc 
(die Jungfrau von 
Orleans) erscheint 
am 23. Februar 
1429 vor Schloss 
Chinon, der 
Residenz König 
Karls VII. und ver­
kündet ihm ihre 
Mission, ihn nach 
Reims zur Krönung 
zu führen. Das 
Bauernmädchen aus 
Lothringen ent­
fachte mit ihrer 
göttlichen Einge­
bung und ihrem 
Glauben den franzö­
sischen Widerstand 
gegen die Eng­
länder im Hundert­
jährigen Krieg. 
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Abb. 4: 
König Karl V. von 
Frankreich (rechts 

zu Pferd) empfängt 
den römischen 

Kaiser Karl IV. vor 
Paris. Links zu Pferd 

ist der Sohn Karls 
IV., König Wenzel 
(IV.) von Böhmen, 

in weißer Robe 
dargestellt. Karl IV. 

(Amtszeit 1346-
1378) hatte einen 
Teil seiner Erzie­

hung am französi­
schen Hof erhalten 

und pflegte gute 
Beziehungen zu den 

westlichen Nach­
barn. Der Luxem­

burger betrieb eine 
expansive Haus­
machtpolitik von 

seiner Residenz in 
Prag aus. Er institu­
tionalisierte mit der 

Goldenen Bulle 
1356 die Königs­

wahl in Frankfurt. 
(Französische Buch­
malerei um 1471.) 

Verwirrung und Wandel 
der Lebenswelten 
Die gängigen Charakterisierungen 
des europäischen Spätmittelalters 
sind verwirrend genug: „Herbst des 
Mittelalters" als Vol lendung der rit­
terlich-höfischen Kultur; der „ferne 
Spiegel" als Zeit gclcbtcr Andersar­
tigkeit; Laboratorium der Moderne 
zur Vorbereitung des europäischen 
Ausgriffs auf die Wel t ; Exper imen­
tierphase abendländisch-rationaler 
Dialektik; Zeit religiöser Intoleranz 
und kol lekt iver Ausgrenzung v o n 
Minderhe i ten ; Erb lühen der städ­
tisch-bürgerlichen Welt als Voraus­
setzung neuzeitlicher Bürgerlichkeit; 
Krise des Spätniittelalters durch grau­
enhafte Pestepidemien mit riesigen 
Bevölkcrungsverlusten; Niedergang 
einer kraftvollen Zentralgewalt und 
Aufbau der Landesherrschaften im 
Imperium. 

Z u r Viel falt der Zei t zw i schen 
1200 und 1500 gehörten verstö ­
rende Gegensätze . A u f der e inen 
Seite etablierte sich die Inquis i t i ­
on , die systematische Massenver ­
fo lgung v o n Ketzern sowie (am 
Ende) von H e x e n / H e x e r n und die 

ze ichenhaf te Stigmatisierung v o n 
Juden und Randgruppen . A u f der 
anderen Seite verbreiteten sich die 
Univers i täten mit ihrer Disputat i ­
onskultur (Abb. 5); das Bewusstwer-
den sozialer Unterschiede manifes­
tierte sich in spätmittelalterl ichen 
Bauernaufständen sowie innerstäd­
t ischen Revol ten, und schl ießl ich 
brachte die Er f indung des B u c h ­
drucks die Voraussetzung für eine 
neue Massenkommun ika t i on . 

W e i t über 90 Prozent der M e n ­
schen lebten auch im Spätmittelal­
ter in grundherrschaftlicher A b h ä n ­
gigkeit auf dem Land. Im Gegensatz 
zur ausschweifenden höfischen Kul­
tur des Hochade l s sowie des fürst­
l ichen Klerus und im Kontrast zum 
gehobenen Lebensst i l des Patrizi ­
ats der Städte fristete die Masse der 
Bevö lkerung ein kärgliches Dasein 
(vgl. die Beiträge von M. Bernhardt, 
S. 2 2 ff. u n d 77t. Mayer, S. 46 f. 
i .d.H.). D i e M e n s c h e n w u r d e n in 
eine festgefügte hierarchische Stan­
desordnung hineingeboren. Ledig­
l ich die Städte bo ten sozia le A u f ­
stiegsmöglichkeiten. 

D e n legit imierenden Überbau 
bildete die Religion. A l len gemein­

sam war der G laube an G o t t , a n 
sein Gericht am Jüngsten Tag u n d 
damit verbunden die Angst v o r d e r 
Hölle. Es herrschte eine tiefe V o l k s -
frömmigkeit, und V e r m ö g e n d e v e r ­
suchten mit Stiftungen für ihr S e e ­
lenheil vorzusorgen (vgl. Beitrag v o n 
E. Wagener, S. 30 ff. i.d.H.). G l e i c h ­
zeitig traten religiöse R e f o r m b e w e ­
gungen und Kritiker auf den Plan, d i e 
das Recht der Kirche auf Besitz u n d 
Herrschaft in Frage stellten, so d i e 
Katharer und Albigenser i m F r a n k ­
reich des 12./13. Jahrhunderts u n d 
Jan Hus (1369-1415 hingerichtet) i m 
Heiligen Römischen Reich (Abb. 6). 

Angst und Gewalt 
Bis z u m 12. J ahrhunder t v o l l z o g 
sich die Christianisierung E u r o p a s 
als scheinbar geradlinige E r f o l g s g e ­
schichte. Danach erreichte die M i s ­
sion noch heidnische V e r b ä n d e a n 
den Rändern (Litauer, R u m ä n e n ) 
A m Ende des 15. Jahrhunderts g e l a n g 
die Eroberung mus l imischer H e r r ­
schaftsgebiete im südlichen S p a n i e n 
Dennoch gab es keine christliche E i n ­
heitskultur. Z u vielfältig formte s i c h 
das Christentum in den un te r sch ied ­
lichen Teilen des Kontinents aus. D i e 
konfessionellen Schranken z w i s c h e n 
der lateinischen Papstkirche u n d d e r 
byzant inischen O r t h o d o x i e l i e ß e n 
sich trotz aller Verhand lungen d e s 
15. Jahrhunderts nicht ü b e r w i n d e n 

Der christliche A u s b r e i t u n g s o p ­
t imismus erfuhr beständige R ü c k ­
schläge. Nichts konnte den V e r l u s t 
der Kreuzfahrerherrschaften im H e i ­
ligen L a n d aufhalten. Der E r w e r b 
Jerusalems durch Kaiser Friedrich II 
blieb eine Episode. 1291 ging A k k 0 n 

als letzte große Festung im L a n d j e n ­
seits des Meeres verloren. Jetzt k a m 
die Sinnfrage: „Sag, Herr Go t t , w a ­
rum hast du das getan?" 

Das eigene Versagen erschütterte 
Europa und führte im 13. J a h r h u n ­
dert zu ungeahnten Gewal texzessen 
D i e Kreuzr i t ter zogen jetzt n i c h t 
m e h r nach Paläst ina. I m A u f t r a g 
der Venezianer eroberten und p l ü n ­
derten sie 1204 Konstant inopel , d i e 
christ l iche Kaiserstadt a m B o s p o ­
rus. Bald darauf bekämpf ten n o r d ­
f ranzös ische Kreuzr i t ter die h ä r e ­
tischen Katharer im Languedoc u n d 
norddeutsche Kreuzritter die v o m 
Bremer Erzbischof verketzerten Ste -
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Abb. 5: Disputation an einer Universität (Miniatur um 1497). Im Spätmittel­
alter wurden in ganz Europa zahlreiche Universitäten gegründet, die ein Netz­
werk für Wissenstransfer bildeten. 

d inger Bauern an der Unterweser. 
Ü b e r a l l wurden Ketzer entdeckt , 
verfolgt und hingerichtet. 

D a s Vierte Laterankonzi l stigma­
tisierte 1215 die Juden durch beson­
dere Kleidervorschriften. Schon seit 
d e m Ersten Kreuzzug waren die 
J u d e n g e m e i n d e n der G e w a l t des 
christlichen Pöbels ausgesetzt gewe­
sen. Im 13. und 14. Jahrhundert wie­
derholten sich die blutigen Exzesse 
per iodisch. Seine expansive Un fä ­
higkeit kompensierte Europa durch 
G e w a l t nach innen. Latente Ängste 
schürten aggressive Intoleranz. 

Grenzerfahrungen 
D i e Bedrohungen aus dem Osten 
rissen nicht ab. W i e sollte man den 
unaufhaltsamen Siegeszug der M o n ­
go len im östl ichen Europa bis zur 
Schlacht bei Liegnitz 1241 erklären? 
W i e konnte man dieses gefürchtete 
Reitervolk im überkommenen W i s ­
sen unterbringen, das sich aus der 
Vö lker ta fe l der Bibel und der anti­
ken Ethnographie entwickelt hatte? 
Es dauerte lange, bis sich konkrete 
Reiseerfahrungen von Europäern im 
13. u n d 14. Jahrhundert zu neuen 
Vers tehensmodel len ausformten. 

G e g e n die Ängste hal fen I m a ­
g inat ionen. Seit dem 12. J a h r h u n ­

dert verbreitete sich im Abendland 
ein f iktiver Brief des sagenhaften 
Priesterkönigs Johannes {Abb. 7). 
Angeb l i ch wartete er jenseits der 
muslimischen Feinde im Osten auf 
die Verein igung mit seinen christ­

l ichen Glaubensbrüdern in E u r o ­
pa. Al les an höf ischem G l a n z und 
herrschaftlicher G r ö ß e Vorstel lba­
re schrieb man v o m 12. bis zum 13. 
Jahrhundert in verschiedene Textstu­
fen dieses Briefs hinein. Noch im 15. 
Jahrhundert fahndeten Entdeckungs­
reisende nach dem Priesterkönig. 

D o c h E u r o p a wartete vergeb­
l ich auf den ersehnten Bundesge ­
nossen aus der Ferne. Es m u s s -
te seine W e g e in der W e l t selbst 
organis ieren. D a z u gehörten d ie 
Nieder lagen gegen die M o n g o l e n 
w i e die Er fahrung des unau fha l t ­
samen osmanischen Vormarsches 
nach Europa. Die Bedrohung währ ­
te bis zur Belagerung W i e n s 1683 
u n d versetzte den Südos ten des 
K o n t i n e n t s in bes tänd ige V e r u n ­
s icherung. D i e Eroberung K o n s ­
tant inope ls , v o n d e m Sieger Su l ­
tan Mehmet II. 1453 in Is tanbul 
umbenannt , gehörte zu den H ö h e ­
p u n k t e n jener mi l i tär i schen w i e 
mentalen Erschütterungen. 

Enea Silvio Piccolomini, der 
spätere Papst Pius IL, brachte den 
Schock in bewegte Worte : „Gewiss 
sind wir in zurückl iegenden Zeiten 
in A s i e n u n d A f r ika , also in f rem­
den Erdteilen, besiegt worden; jetzt 
aber ist es in Europa, das heißt in 

Abb. 6: Wagenburg der Hussiten in den Hussitenkriegen (1419-1434). 
Nach seiner Hinrichtung auf dem Konstanzer Konzil 1415 wurde der böhmische Kirchenreformer 
Jan Hus zum Märtyrer. Seine Anhänger probten den Aufstand gegen König Sigismund, besiegten 
mehrfach ein Reichsheer und zogen anschließend plündernd mit Wagenburgen durch die Nachbar 
territorien Böhmens. 
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Abb. 7: Ein Bote 
Dschingis Khans 
hält bei dem Prie­
sterkönig Johannes 
um die Hand von 
dessen Tochter an. 
Diese Darstellung 
des sagenhaften 
Königs befindet 
sich als Buchma­
lerei in einer Reise­
beschreibung 
Marco Polos und 
wurde um 1412 
hergestellt. Marco 
Polo verortete das 
Königreich des 
Johannes im nördli­
chen China. 

unserem Vater land , in unse rem 
eigenen Haus , in unserer He imat , 
w o m a n uns geschlagen u n d zu 
Boden geworfen hat." Europa lebte 
seine Vielfalt und entdeckte ange­
sichts der osmanischen Bedrohung 
im 15. Jahrhundert seine Einheit. 

Grenzüberschreitungen 
Aufgrund der Erfahrungen im Osten 
begannen im 15. Jahrhundert die 
Grenzüberschreitungen nach Süden. 
A ls die osmanische Expans ion die 
alten Handelsrouten von Asien nach 
Europa zerschnitt, suchte man neue 
Wege. Der Verkleinerung der Chris­
tenheit im Osten Europas folgte die 
Vergrößerung der W e l t i m Süden 
u n d Westen . In Portugal w ie spä­
ter in Spanien verwandelte sich der 
Schwung der Reconquista seit 1415 
in wiederholte Entdeckungsfahrten 
nach Süden und Südwesten. 

A l s der por tug ies i sche K a p i ­
tän Gil Eanes 1434 K a p B o j a d o r 
an der a f r ikan ischen W e s t k ü s t e 
ü b e r w u n d e n hatte, begannen die 
W e g e in unbekann te L ä n d e r u n d 
Meere. 1 4 7 1 / 7 2 wurde der Ä q u a ­
tor überquert. Unter Kön ig Joäo II. 
v o n Portugal ( 1 4 8 1 - 1 4 9 5 ) gelan­
gen besondere Fortschritte. Jetzt 
erkundete man zwei Wege zu den 
Zentren des indischen G e w ü r z h a n ­
dels, die Umsege lung A f r ikas w ie 
die Ersch l ießung der A r a b i s c h e n 

Ha lb inse l . 1488 passierte Barto-
lomeu Dias das K a p der G u t e n 
H o f f n u n g ; z e h n Jahre später l an ­
dete Vasco da Gama i m indischen 
Cal icut . Mit t lerwei le hatte Chris­
toph Columbus 1492 i m Auf t rag 
der katho l i schen K ö n i g e des w i e ­
dervereinigten Spaniens erfolgreich 
seine West fahrt bestanden und die 
Inseln vor der amerikanischen Ost ­
küste erreicht. Zei t lebens hielt er 
das entdeckte Land für den Osten 
As iens . Erst langsam drängte sich 
im 16. Jahrhundert die Vorstel lung 
v o n einem vierten Kont inent in das 
uralte Schema der drei Erdteile. 

Häu f ig schlägt m a n die n e u e n 
Wege der Portugiesen und Spanier 
in der Periodisierung von Geschich­
te gar n icht mehr dem Spätmittel ­
alter zu . Ta tsäch l i ch begann hier 
etwas Neues, das in der Erfassung 
der Wel t durch europäische Mächte 
gipfelte. Betrachtet m a n freilich die 
Jahreszah len genauer, so erkennt 
man den Z u s a m m e n h a n g der spät­
mittelalterlichen Verluste im Osten 
w i e der zukun f t swe i senden W a g ­
nisse im Wes ten genauer. Grenzer ­
f ahrungen u n d Grenzüberschre i ­
tungen gehörten im Übergang v o m 
Mittelalter zur Neuzei t zusammen. 

Die Anbindung der Mitte 
A u c h auf die Mitte Europas wirkten 
die Erfahrungen an den Rändern . 

I m römisch -deutschen R e i c h , d e s ­
sen sorgfä l t ige B e t r a c h t u n g i m 
Gesch ichtsunterr icht a n h a l t e n d e 
Bedeutung besitzt, vo l l zog s i c h h i s ­
torischer W a n d e l stets in e u r o p ä ­
i schen Z u s a m m e n h ä n g e n . N o c h 
prägt die neuzeit l iche E n g f ü h r u n g 
der europäischen N a t i o n a l s t a a t e n 
unsere Schulbücher und C u r r i c u l a . 
D o c h rasch setzt sich die E i n s i c h t 
durch , dass e ine so l che K o n z e n t ­
ra t ion k a u m den ü b e r g r e i f e n d e n 
Prägekräften der V o r m o d e r n e m i t 
ihren transnationalen L e b e n s w e l t e n 
gerecht wird. 

Besonders deutlich w u r d e d a s i n 
der gemeinsamen K a t a s t r o p h e n e r ­
fahrung der Pestepidemie v o n 1 3 4 8 
die als erste „mikrobio logische V e r ­
e in igung Europas " a n g e s p r o c h e n 
wurde (vgl. Beitrag v o n M. Brabän-
der, S. 28 f. i .d.H.). A u c h der W i s ­
sensaustausch w a n d e r n d e r S c h o ­
laren, die Migrationen in den O s t e n 
oder Süden u n d die w e i t e n K a u f ­
mannszüge führten z u s a m m e n u n d 
machten die Fremde erfahrbar u n d 
verfügbar. Fernkaufleute b r a c h t e n 
auf den großen Messesystemen d e s 
europäischen Spätmittelalters i h r e 
Hande lswaren zusammen . S o e n t ­
s tanden etwa in L ü b e c k , F r a n k ­
furt am Main , Kö ln , Nürnberg u n d 
Augsburg vielschichtige K n o t e n i m 
Netzwerk weiträumiger G e l d - u n d 
W a r e n s t r ö m e . D i e H a n s e s t ä d t e 
bauten neue logistische S t ruk turen 
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und weite Linien von England über 
Skandinavien bis nach Russland auf 
(vgl. Beitrag v. E. Wagener, S. 41 ff. 
i .d.H.). D e r Seehandel mi t h o c h ­
seetüchtigen Schiffen und der Bin­
nenhandel griffen dabei ineinander 
(Abb. 8). Handelsgesellschaften aus 
süddeutschen Städten, unter denen 
die Runtinger, Welser u n d Fugger 
hervorragten, erschlossen sich ihre 
Routen über die A lpen nach Italien 
oder a m Lauf der D o n a u entlang 
nach Os ten (vgl. Beitrag v o n M. 
Würfel, S. 36 ff. i.d.H.). 

Seltene G e w ü r z e aus dem O r i ­
ent, Pelze und Bernstein aus dem 
Osten, hochwertige Metallprodukte 
aus oberdeu t schen Städten, die 
begehrten W e i n e der Rhe in lande 
und des Elsass, kostbare Gläser aus 
Italien, Tuche aus Flandern traten 
weite Reisen an und erzeugten eine 
internationale Luxuskul tur adliger 
H ö f e w i e städtischer El i ten. D a s 
Re ich existierte im spätmittelalter­
l ichen Europa auch im Unterwegs­
sein der Kauf leute, der Pilger, der 
Boten , der Studenten. D ie Interna-
tionalität der Bildung, die uns heute 
wieder als begehrtes Ziel vor Augen 
steht, war an den H o h e n Schulen 
des A b e n d l a n d s längst erreicht. 
D i e Matr ike lbücher bezeugen die 
Wanderlust der Wissbegierigen, von 
O x f o r d und Cambridge über Paris, 
Or leans oder Montpel l ier bis nach 
Bo logna , Padua oder Salerno. Seit 
d e m 14. J ahrhunder t fügten s ich 
m i t einiger Ver spä tung auch die 
ersten Univers i täten im Re ich in 
d iesen late in ischen Wissenstrans ­
fer ein, beg innend mi t den G r ü n ­
dungen der Luxemburger, Habsbur­
ger und Wittelsbacher in Prag, W i e n 
u n d Heidelberg. 

A u c h die Herrscher des mitte l ­
a l ter l i chen I m p e r i u m s b e z o g e n 
ihre po l i t i sche w i e sakrale Legit i ­
m a t i o n n icht aus nat ionaler Eng ­
führung , a u c h w e n n sie i m Spät­
mittelalter faktisch auf den R a u m 
z w i s c h e n A l p e n u n d Mitte lgebir ­
gen beschränk t b l ieben. Bis z u m 
Untergang des Heiligen Römischen 
Reichs Deutscher Nation 1806 wur­
den Herrschaft und Auftrag univer­
salistisch begriffen, von römischen 
T r a d i t i o n e n des an t i ken Ka iser ­
tums seit Augustus hergeleitet und 
in die g loba le A b f o l g e v o n vier 
W e l t r e i c h e n (Baby lon ier , Perser, 

Gr iechen , R ö m e r ) gefügt. D a r u m 
benannten die Kön ige und Kaiser 
ihr Reich als römisch und strebten 
nach der r ö m i s c h e n Ka iserkrone , 
welche die meisten aus den Händen 
der Päpste am G r a b des Apos te l s 
Petrus erlangten (vgl. Beitrag v o n 
Th. Broekmann, S. 12 ff. i .d.H.). 

Das von Karl dem Großen und Otto 
dem Großen begründete römische 
Kaisertum des lateinischen Westens 
bescherte der deutschen Gesch ich ­
te des Spätmittelalters wie der Frü­
h e n Neuze i t stets e ine überna t io ­
nale Basis. Sie lenkte die deutsche 
Nat ionsbi ldung des Mittelalters in 
andere B a h n e n als die der europä­

i schen N a c h b a r n . D i e S p a n n u n g 
v o n r ö m i s c h - u n i v e r s a l i s t i s c h e n 
Mögl ichkeiten und faktischen deut­
schen Begrenzungen hielt über die 
Jahrhunder te an. I m Re ich n ö r d ­
l ich der A l p e n brachte sie selbstbe-
wusste Fürsten hervor, die in ihren 
werdenden Territorien w i e k le ine 
Kön ige regierten. Seit dem 13. /14. 
Jahrhundert waren nur noch sieben 
exklusive Kurfürsten für die Königs­
w a h l zus tänd ig : d ie E r z b i s c h ö -
fe v o n Mainz , K ö l n und Trier, der 
K ö n i g v o n B ö h m e n , der Pfalzgraf 
bei Rhein, der Herzog von Sachsen 
und der Markgraf von Brandenburg 
(Abb. 9). D i e Besonderhe i t dieser 

Abb. 8: Schiffe des 15. Jahrhunderts schlagen in einer Hansestadt Waren um. Ein Kran hebt die 
Ladung an Land; Kaufleute taxieren die Güter. Diese Buchminiatur aus dem Jahre 1497, mit der 
eine Zusammenschrift des Hamburger Stadtrechts bebildert wurde, zeigt die wirtschaftlichen 
Grundlagen der im Spätmittelalter prosperierenden Hansestädte. 
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W a h l m o n a r c h i e w u r d e n o c h v o n 
hochmittelalterlichen Zeitgenossen 
als A u s z e i c h n u n g des römischen 
Re ichs begriffen. I m W e t t b e w e r b 
mit den wes teuropä i schen M o n ­
archien erschien dieser Vorsprung 
aufgrund der Kön igswahl seit dem 
13. Jahrhundert freilich als zuneh ­
mende Bürde. 

Konsens und 
Aushandlung 
So vollzog sich Politik seit der Stau-
ferzeit als beständige Herstel lung 
von Konsens, häufig genug in m ü h ­
samen Aushandlungen der gewähl­
ten Könige mit ihren selbstbewuss-
ten Reichsfürsten. Jedem Glied kam 
im Gefüge des spätmittelalterlichen 
Re ichs sein besonderer P latz zu . 
Dieses Ensemb le der v ie len Tei le 
präsentierte sich im so genannten 
Quaternionensystem, einem rätsel­
haften Verstehensmodel l der po l i ­

tischen Ordnung : Nebene inander 
fügte m a n unter K ö n i g u n d K u r ­
fürsten jeweils vier W a p p e n auf die 
Schwingen des Reichsadlers, jeweils 
vier Herzöge , Markgra fen , L a n d ­
grafen, Burggrafen, Gra fen , Ede l -
freie, Ritter, Städte, D ö r f e r u n d 
Bauern (vgl. Beitrag v o n U. Baum­
gärtner, S. 17 ff. i.d.H.). 

Dieses offene Gefüge mit seinen 
f lachen Hierarchien feierte m a n in 
der Frühen Neuzei t n o c h als „teut-
sche Libertät" . E f fek t ive V e r w a l ­
ter begannen dann al lerdings a m 

„Alten Re ich" als e inem M o n s t r u m 
zu leiden. Neuerd ings en tdecken 
wir aus europäischen Erfahrungen 
wieder die Notwendigke i t v o n A u s ­
handlung. Da für bietet das spätmit­
telalterliche Re ich wahr l ich ke ine 
Kopiervor lage. Es zeigt allerdings 
die Lebens fäh igke i t eines G e b i l ­
des, das weit gehend o h n e funkt io ­
n ierende Zentralverwaltung, Steu­
ererhebung, Wehrver fassung u n d 

h o m o g e n e Gesetzgebung a u s k a m . 
D a gegen erlaubte es die V ie l fa l t s e i ­
ner Glieder und lernte m ü h s a m , d i e 
Pluralität der Kul turen und s p ä t e r 
sogar der Konfessionen auszuha l t en . 
So begegnet uns das Spätmi t te la l ter 
heute als vielschichtige E r f a h r u n g s ­
welt für ein historisches Lernen, d a s 
sich n icht mehr zuvorderst an n a t i ­
ona lem G l a n z orientiert. V i e l m e h r 
entdecken wir heute deut l icher d i e 
europäischen Netzwerke , die V i e l ­
falt der Lebens formen u n d I d e n t i ­
täten, die B e d e u t u n g der R ä n d e r 
und Kulturen, die G r e n z e n w i e d i e 
Grenzüberschreitungen. ^ 
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Abb. 9: Der König/Kaiser, die sieben Kurfürsten und weitere Fürsten und Herrschaften des Heiligen Römischen Reichs - die Zusammen­
stellung symbolisiert das Reich mit seinen Gliedern. (Kolorierter Holzschnitt von 1493 aus der Schedeischen Weltchronik.) 
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